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Buch

Arden Bowie ist eine junge, aufstrebende Autorin, die plötzlich mit den unangenehmen Seiten des Ruhms konfrontiert wird: Der vermeintlich harmlose Fan Dustin entpuppt sich schnell als Stalker. Nachdem er sie erst umschmeichelt hat, beginnt er, ihr überallhin zu folgen und sie zu bedrängen. Als Arden schließlich einer seiner unablässigen Einladungen nachgibt und sich mit ihm auf einen Kaffee trifft, merkt sie, dass es ein fataler Fehler war, ihr inneres Warnsignal zu ignorieren. Erst die Flucht in die Einsamkeit Oregons ermöglicht ihr ein neues Leben – doch kann sie Dustin wirklich entkommen?
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Für alle Frauen

Wir sind stärker, als wir aussehen.







Teil I 
Zersplittert






1

Im Hinterzimmer der Buchhandlung mit dem schönen Namen »Das Lesezeichen« herrschte organisiertes Chaos. Ein Tresen, ein paar Hocker und mit Büchern vollgestopfte Regale drängten sich auf engstem Raum. An den wenigen freien Stellen stapelten sich ungeöffnete Bücherkartons.

Arden wusste genau, wo alles war, bis hin zum Vorrat an Kugelschreibern, den Rollen mit Klebeband, den Cuttern zum Öffnen der Kisten, dem Druckerpapier, den Tüten mit M&Ms und all dem übrigen Kram.

Seit sie frisch vom College aus einem Vorort von Columbus nach Short North gezogen war, hatte sie in der Buchhandlung in Teilzeit gearbeitet.

Da sie einen Abschluss in englischer Literatur hatte, hatten alle erwartet, dass sie Lehrerin werden würde.

Stattdessen hatte sie ein Buch geschrieben.

Sie hatte mehr als ein Jahr dafür gebraucht, ein Balanceakt zwischen dem College, ihrer Arbeitszeit und dem bisschen Privatleben, das ihr blieb, aber sie hatte es geschafft. Weitere Monate vergingen, bis sie eine Agentin gefunden hatte, die sie und ihren Roman Whispers annahm. Und noch länger dauerte es, bis die Agentin das Wunder vollbrachte, das Manuskript zu verkaufen.

Jetzt, zwei Jahre und neun Monate nachdem sie die erste Zeile geschrieben hatte, war ihr Buch erschienen.

Ein Gefühl der Dankbarkeit erfüllte sie, weil ihr das niemand mehr nehmen konnte. Ganz gleich, wie viele Exemplare sie verkaufen würde, ganz gleich, wie die Leserinnen und Leser darüber denken würden, sie hatte ein Buch geschrieben und veröffentlicht.

Der Beweis lag in Stapeln auf dem Tresen im Hinterzimmer der Buchhandlung.

Hier blickte sie ihrer ersten Veranstaltung in etwa fünf Minuten entgegen.

Sie wusste, wie Lesungen und Signierstunden abliefen. Als Buchhändlerin hatte sie viele solcher Termine betreut. Doch heute war sie diejenige, die am Tisch saß und die Bücher signierte, auf deren Cover ihr Name stand.


Whispers von Arden Bowie.

Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf, und Arden nahm ein Buch vom Stapel, um es sich noch einmal anzusehen.

Ihr Name auf dem Cover, darin die Worte, die sie geschrieben hatte.

Da Freunde und Familie kommen wollten, würde sie zumindest eine Handvoll Bücher signieren. Wunderbar, dachte sie und streichelte über den Umschlag, bevor sie das Buch wieder zurücklegte.

Ihr war ein bisschen übel.

Aber sie würde es schon schaffen. Von Natur aus war sie zwar eigentlich introvertiert, aber sie hatte gelernt, auf andere zuzugehen, rief sie sich ins Gedächtnis. Das hatte ihr in der Schule geholfen, denn sie war größer gewesen als die meisten Jungen in ihrem Alter, was ihr unangenehm gewesen war.

Groß, linkisch, mit roten Haaren, wäre sie die geborene Außenseiterin gewesen, wenn sie ihre Schüchternheit nicht überwunden hätte.

Und dann wurden ihre Eltern auf dem Heimweg von einem Abendessen von einem Lkw erfasst, der auf eisglatter Straße ins Rutschen gekommen war, und sie war plötzlich Waise. Eine vierzehnjährige Waise, die von Brooklyn nach Columbus, Ohio, ziehen musste, zu einer Tante, einem Onkel und einer Cousine und einem Cousin, die sie kaum kannte.

Sie war ein wütendes, tieftrauriges Kind gewesen, das keine andere Wahl gehabt hatte.

Sie hatte es ihnen nicht leicht gemacht, aber das sah sie sich selbst nach. Ihre Verwandten jedenfalls hatten immer Verständnis für sie gezeigt.

Und jetzt waren sie da draußen: ihre Tante Jen, Onkel Doug, ihre Cousine Zoey mit ihrem Verlobten Boone und ihr Cousin Travis, der seit acht Monaten mit April verheiratet war.

Sie hatten ihr zurückgegeben, was ihr an jenem schrecklichen Abend im Februar genommen worden war, und das würde sie ihnen nie vergessen.

Sie schlug eines der Bücher auf dem Tresen auf. Die Widmung lautete: Für meine Familie, die verlorene wie die neu gefundene.


Sie dachte an ihre Eltern. Hoffentlich wären sie stolz auf das, was sie hatte tun wollen und müssen.

Dann klappte sie das Buch wieder zu.

Terri, die Geschäftsführerin der Buchhandlung, trat ein. Mit ihren eins sechzig war sie ein Energiebündel.

»Bist du bereit?«

»Ja, klar.«

»Es sind eine ganze Menge Leute da.«

Arden war vor allem deshalb im Hinterzimmer geblieben, weil sie sich überraschen lassen wollte. »Wirklich?«

»Sechsundachtzig, wenn ich richtig gezählt habe.«

»Wirklich?«, wiederholte Arden. Sie hätte schon bei halb so vielen einen kleinen Freudentanz aufgeführt. »Das ist ordentlich für einen Dienstagabend, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich weiß, was es heißt, so eine Veranstaltung auf die Beine zu stellen. Ich bin euch so dankbar.«

»Du weißt, dass wir das gerne gemacht haben. Schließlich ist es das erste Mal, dass wir das für eine aus unseren Reihen organisieren. Und außerdem habe ich dir doch gesagt, wie gerne ich dein Buch gelesen habe.«

»Das musst du ja auch sagen.«

»Aber ich meine es auch so.« Terri umfasste Ardens Gesicht. »Und du siehst großartig aus.«

»Danke.«

Sie hatte das kurze, schlichte dunkelgrüne Kleid gekauft, weil sie für ihre erste Lesung etwas Neues gewollt hatte. Sie fand, es sah professionell, aber nicht overdressed aus, zusammen mit der Strumpfhose und den flachen Stiefeln, die ebenfalls neu waren. Mit ihren knapp eins achtzig brauchte sie keine hohen Absätze.

»Sind meine Haare okay?« Sie fasste sich an den frisch geschnittenen Bob.

»Perfekt. Lana stimmt die Leute schon mal ein. Ich stelle dich kurz vor, und dann geht’s los. Es wird dir Spaß machen.«

Hoffentlich war sie nicht zu nervös und redete Blödsinn.

Arden betrat den Raum, auf dem Gesicht ein Willkommenslächeln, das sie zu Hause vor dem Spiegel geübt hatte.

Die leichte Übelkeit schwand, als sie die vielen Gäste sah. Und sie ging vollends weg, als sie ihre Familie erblickte.

Terri trat neben sie. »Guten Abend, alle zusammen. Manche von Ihnen kennen Arden Bowie bereits, da sie hier in der Buchhandlung arbeitet. Wir freuen uns sehr, dass sie heute Abend ihren ersten Roman, Whispers, hier signieren wird. Glauben Sie mir, wenn Sie ihn lesen, werden Sie heute Nacht kein Auge mehr zutun. Arden wird Ihnen nun einen kleinen Vorgeschmack geben, damit Sie verstehen, warum sie morgen früh mehr Kaffee als sonst brauchen werden. Heißen Sie jetzt gemeinsam mit dem Team vom ›Lesezeichen‹ unsere Arden Bowie willkommen.«

Alle klatschten. Na ja, dachte Arden, was blieb ihnen auch anderes übrig? Aber sie freute sich trotzdem, auch wenn sie die Jubelrufe ihres Cousins Travis ein wenig übertrieben fand.

»Danke, Terri, und danke auch an meine Kolleginnen vom ›Lesezeichen‹, der besten unabhängigen Buchhandlung in Ohio.«

Ihre Stimme erfüllte den Raum, und erleichtert stellte sie fest, dass sie kräftig und klar war.

»Ich danke Ihnen, dass Sie an diesem kalten Dienstagabend den Weg hierher gefunden haben, um einer neuen Autorin und ihrem ersten Buch ein wenig Zeit zu schenken. Ich kann nur hoffen, dass Terri recht hat und Whispers Ihnen wirklich den Schlaf raubt. Das wäre nur fair, wenn man bedenkt, wie viel Schlaf es mich gekostet hat, das Buch zu schreiben.«

Sie holte tief Luft, stellte hier und da Augenkontakt her und griff zu dem Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag.

»Whispers ist die Geschichte einer Frau, die ein ruhiges, ganz gewöhnliches Leben führt, das sich auf einmal ins Gegenteil verkehrt. Um zu überleben, muss sie das Gewöhnliche aufgeben und herausfinden, wer und was sie wirklich ist. Das ist der Anfang.«

»›Sie hätte nicht da sein sollen‹«, las Arden. »›Nicht zu diesem Zeitpunkt, nicht an diesem Ort. Wenn sie nicht hiergeblieben wäre und so lange gearbeitet hätte, wenn sie nicht der Müdigkeit nachgegeben und ihren Kopf auf den Schreibtisch gelegt hätte, dann wäre sie jetzt längst zu Hause. Zu Hause, wo es ruhig und sicher war.

Aber als sie ärgerlich über sich selbst erwachte, ihre Sachen zusammenpackte und das Licht ausschaltete, war es bereits zu spät. Die Stimmen kamen, kaum mehr als ein Flüstern in der Stille, die niemals wieder sicher sein würde.

Und sie hörte sie.‹«

Während sie das Eingangskapitel las, sah Arden es vor sich wie damals, als sie die Worte geschrieben hatte. Für diesen Moment wurden sie zu ihrer Realität, ersetzten die Buchhandlung mit den Bücherstapeln, den Stuhlreihen, die sie nur ein paar Stunden zuvor noch mit aufgestellt hatte.

Für diese wenigen Minuten lebte sie in ihrem Roman, sodass sie zusammenzuckte, als sie zum Ende kam und der Applaus einsetzte.

Sie stieß ein atemloses, aufrichtiges Lachen aus. »Danke.«

»Vielen Dank an dich, Arden, dass du uns so in Atem gehalten hast.«

Strahlend trat Terri wieder neben sie. »Und jetzt bitte ich Sie, sich zum Signieren anzustellen. Cassie und Drake helfen Ihnen dabei.«

Ihre Familie kam als Erste an den Tisch, und Douglas Rogan legte sieben Bücher vor sie.

»Ist das dein Ernst, Onkel Doug?«

»Sie sind alle schon vorbestellt, oder, Jen?«

»Absolut. Du warst wundervoll, Liebes. Wir sind so stolz auf dich. Also, hier ist eins für jeden von uns, eins für Dougs Dad, eins für deine Großmutter.«

Während Jen die Namen herunterrasselte, lächelte Arden sie an. Manche Leute bezeichneten ihren Onkel als verdammt attraktiv. Und das war er auch, mit seinen welligen braunen Haaren, den klaren blauen Augen und dem breiten Grinsen. Er und Jen – groß, schlank, kastanienbraune Haare – waren ein schönes Paar.

Ein weiterer Stapel für Travis und seine Braut, und noch einmal dasselbe für Zoey und Boone.

»Ich habe eine große Familie, und jetzt kann ich bei ihnen damit angeben, dass meine Schwägerin eine berühmte Schriftstellerin ist.«

»Ob ich ›berühmt‹ werde, wird sich noch rausstellen.«

»Für uns bist du das schon.« Zoey ergriff Ardens Hand. »Die Größte.«

Monatelang waren Zoey und Arden nach ihrem Einzug damals aneinandergeraten. Aber dann, ohne dass jemand sagen konnte, warum oder wann genau, hielten sie auf einmal zusammen wie Pech und Schwefel.

»Wenn du fertig bist, gehen wir alle noch was bei Barney’s trinken. Mom und Dad haben schon einen Tisch bestellt, also will ich keine Ausreden hören.«

»Okay.«

»Und jetzt mach dich an die Arbeit.«

Arden lächelte das erste unbekannte Gesicht an und begann zu signieren.

Sie vergaß die Zeit über dieser wundervollen seltsamen Tätigkeit, ihr eigenes Buch zu signieren und es fremden Leuten zu reichen.

Manche erkannte sie wieder – Stammkunden, Freunde, sogar ein paar Mitschüler von der Highschool.

Während sie redete, lachte, signierte, hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen und sich amüsiert und erstaunt dabei zu beobachten.

Als der Letzte in der Schlange vor sie trat, war ihr Lächeln immer noch genauso freundlich wie beim Ersten.

»Hallo. Danke, dass Sie gewartet haben.«

»Kein Problem. Ihre Lesung hat mir sehr gefallen.«

»Ich hoffe, der Rest des Buches gefällt Ihnen auch.«

»Ich habe schon online ein bisschen mehr gelesen und bin ganz gefesselt. Ich bin erst vor wenigen Wochen hierhergezogen, und das ist meine erste Lesung.«

Da Arden wusste, wie wichtig es war, Kontakte zu knüpfen, lächelte sie ihn warm an. »Es wird Ihnen in Short North gefallen. Die Gegend hier ist toll. Für wen soll ich das Buch signieren?«

»Für Dustin. Für mich. Sie hören das wahrscheinlich sehr oft, aber ich versuche auch gerade, ein Buch zu schreiben.«

»Großartig.«

Er strahlte sie an, ein untersetzter Mann mit dunkelblonden Haaren, die er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er hatte ein angenehmes Gesicht mit tief liegenden braunen Augen, aus denen er sie unverwandt ansah.

»Können Sie mir einen Rat geben?«

»Ich bin ja selbst noch Anfängerin, aber ich kann Ihnen raten, niemals aufzugeben. Wenn Sie etwas unbedingt wollen, es gern tun, dann geben Sie nicht auf. Wenn man aufgibt, hat man verloren. Es ist schon ein Gewinn, etwas, das man liebt, für sich selbst zu tun.«

»Das ist wirklich ein guter Rat. Danke.«

Sie reichte ihm das Buch. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

»Oh, ganz bestimmt. Wussten Sie, dass Tizian Ihre Haarfarbe gemalt hat?«

Das wurde ihr oft gesagt, aber sie lächelte ihn an. »Die roten Haare liegen bei uns in der Familie.«

»Und Sie haben wunderschöne Augen. Blau wie Glockenblumen. Meine Großmutter hat Glockenblumen geliebt. Das gibt mir das Gefühl, Sie irgendwie zu kennen.«

»Dustin.« Terri trat neben ihn. »Sie können das Buch bei Cassie bezahlen. Ich hoffe, Sie kommen wieder. Habe ich richtig gehört, dass Sie gerade erst nach Short North gezogen sind?«

»Ja, erst vor ein paar Wochen.« Er warf Arden einen Blick über die Schulter zu, als Terri ihn weglotste.

Und als sie die Tür hinter ihm ins Schloss gezogen und das GESCHLOSSEN-Schild aufgehängt hatte, begannen alle Kolleginnen zu jubeln.

Cassie hob die Hand. »Ich kann euch verkünden, dass wir heute Abend hundertsechzehn Exemplare von Whispers verkauft haben.«

»Hundertsechzehn?«, wiederholte Arden aufgeregt. »Heilige Scheiße! Na ja, meine Familie hat mindestens die Hälfte davon gekauft, aber trotzdem.«

»Nein, auf keinen Fall die Hälfte.« Lachend schlang Cassie die Arme um Arden. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Ihr alle habt dazu beigetragen, dass dies der beste Abend meines Lebens war.«

»Es geht ja gerade erst los«, entgegnete Terri. »Du liest noch in der Stadtbücherei, und du signierst bei ›Noch mehr Bücher‹ in Clintonville.«

»Ohne dich hätte ich keinen einzigen Termin.«

»Ich brauchte niemanden groß dazu zu überreden. Und jetzt geh, deine Familie wartet auf dich.«

»Erst helfe ich euch noch, hier aufzuräumen.«

»Das brauchst du nicht. Drake, du begleitest sie. Dieser letzte Gast wartet vielleicht vor der Tür auf dich. Er hat ein Auge auf dich geworfen, Arden.«

»Ach, er versucht auch zu schreiben, deshalb wollte er darüber sprechen. Er hat keine Probleme gemacht.«

»Vielleicht nicht. Ich mag ja inzwischen Großmutter von zwei Enkelkindern sein, aber ich kann immer noch erkennen, wann ein Mann diesen gewissen Blick hat.«

»Wie wäre es damit? Ich helfe beim Aufräumen, und dann gehen wir alle rüber und trinken zusammen noch was. Schließlich ist heute der beste Abend meines Lebens!«, schlug Arden vor.

»Ich wäre dafür, Oma.« Cassie grinste Terri an.

»Na gut, na gut. Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«

Er hatte tatsächlich gewartet und dabei gar nicht gemerkt, wie kalt es war. Als er aus dem Schatten beobachtete, wie Arden in einer Gruppe von Leuten heraustrat, die sie wie eine schützende Mauer umgaben, spürte er auf einmal die Kälte.

Und bittere Enttäuschung stieg in ihm auf.

Als Arden am nächsten Morgen erwachte, beschloss sie, dass heute der zweitbeste Tag ihres Lebens sein würde. Da sie immer früh aufwachte, stand sie auf, schaltete das Licht ein und ging in die Küche.

Sie hatte die kleine Dreizimmerwohnung wegen ihrer Lage ausgesucht, nur einen Block von ihrem Teilzeitjob entfernt. Und sie hatte hier Platz für ein extra Arbeitszimmer.

Die Küche, die verglichen mit der im Haus ihrer Eltern oder ihrer Tante winzig war, war für sie genau richtig. Wann immer sie das Bedürfnis hatte, zu kochen, war alles sofort bei der Hand.

In Flanellschlafanzughose und T-Shirt machte sie sich einen Milchkaffee, der – wie man ihr oft sagte – eigentlich nur aus einem Hauch Kaffee in geschäumter Milch bestand.

Aber auch das war genau richtig für sie.

Mittwochmorgens ging sie immer ins Fitnessstudio und machte Krafttraining, weil ihre Arme sonst dünn wie Zahnstocher wurden und ihre Beine sich in Spaghetti verwandelten. Dann folgte ihr Yogakurs. Vor zehn war sie wieder zu Hause, ging unter die Dusche, trank einen Smoothie und hatte dann den ganzen Tag Zeit zum Schreiben.

Sie trank den Milchkaffee aus und ging zurück ins Schlafzimmer, um das Bett zu machen. Zufrieden nickte sie. Das Schlafzimmer spiegelte ihren Charakter wider – das ruhige Blau und Grün, weiche Stoffe, hübsche Kissen, der flauschige handgestrickte Überwurf, den sie in einem Laden im Ort gefunden hatte.

Im Badezimmer, dessen Größe es erforderte, dass alles gut verstaut und organisiert sein musste, band sie ihre Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen. Und wieder einmal dachte sie, dass sie ihre langen Haare vermisste, die sie abgeschnitten hatte, um schicker auszusehen.

Es sah tatsächlich schick aus, rief sie sich ins Gedächtnis. Nur der Rest von ihr passte nicht so recht dazu. Außerdem fand sie, dass mit dieser Frisur ihr Kinn noch spitzer wirkte, als es ohnehin war.

»Sie wachsen schon wieder«, murmelte sie. »Auch wenn es dauert.«

Arden putzte sich die Zähne und vollzog ihr morgendliches Hautpflegeritual. Nach dem Duschen würde sie es noch einmal machen.

Immer noch hatte sie die Stimme ihrer Mutter im Ohr.


Du hast so schöne Haut, Arden. Wie Porzellan. Du musst sie gut pflegen.


Damals hatte sie dem wenig Beachtung geschenkt – welcher Teenager kümmerte sich schon darum? Aber seit dem Tod ihrer Eltern war es fast eine Religion für sie geworden.

Sie schlüpfte in ihre schwarzen Yogacapris und ein Tanktop. Darüber zog sie Sweathose und -shirt. Die App auf ihrem Handy kündigte klares, kaltes Wetter an, also würde sie die vier Blocks zu Fuß gehen.

Dick eingemummelt in Mantel, Strickmütze und Schal verließ sie die Wohnung und lief die zwei Stockwerke hinunter.

Es dämmerte bereits, und die App hatte nicht gelogen. Die Kälte stach in ihr Gesicht und weckte ihre Lebensgeister stärker als der Milchkaffee.

Sie ging den Block bis zur High Street mit ihren Metallbögen. Um diese Uhrzeit war der Verkehr noch nicht allzu stark. Läden und Restaurants waren noch geschlossen. Im nächsten Block erblickte sie einen Anwohner, der seinen Corgi Gassi führte.

»Hi, Mr. Grassley. Hallo, Jimbo.« Sie hockte sich hin und kraulte den Hund.

Grassley, klein und untersetzt wie sein Hund, schob seine Brille hoch. »Geht’s ins Fitnessstudio?«

»Genau.«

»Trainieren Sie nicht zu doll, sonst ist gar nichts mehr an Ihnen dran.«

»Ich trainiere, um zuzunehmen, nicht um abzunehmen.«

»Also gestern Abend haben Sie wirklich hübsch ausgesehen.«

»Danke. Es war nett von Ihnen, mit Ihrer Frau zu kommen.«

»Meine Frau hat zu Hause sofort angefangen zu lesen. Bisher scheint es wirklich gut zu sein. Sie gibt es an mich weiter, wenn sie fertig ist.« Er zwinkerte Arden zu. »Dann sage ich Ihnen, wie ich es finde.«

Arden hob beide Hände. »Bis später.«

Angespornt von dem bisher wirklich gut, eilte sie ins Fitnesscenter.

Eine halbe Stunde verbrachte sie an den Geräten, um Gewichte zu stemmen. Dann ging sie zum Yogakurs. Auch dort wurde sie von einigen beglückwünscht.

Auf dem Heimweg fragte sie sich, ob sie sich je daran gewöhnen würde. Hoffentlich nicht.

Als ihr Handy klingelte, ignorierte sie den Anruf, da das Display eine unbekannte Nummer anzeigte.

Um halb elf saß sie an ihrem Schreibtisch und schrieb an ihre Agentin.

Signierstunde erfolgreich! 116 Bücher verkauft! Danke, dass du mich so unterstützt hast.

Seufzend fuhr sie den Computer hoch. Sie öffnete die dicke Registermappe, in der sie ihre Notizen und Recherchen aufbewahrte. Einen Moment lang schloss sie die Augen, um wieder in die Geschichte hineinzukommen.


Another One Bites the Dust von Queen ertönte – der Klingelton ihres Handys.

Es war ihre Agentin.

»Yvonne, hallo.«

»Herzlichen Glückwunsch, Arden. Deine erste Signierstunde und ein wirklich starker Auftritt.«

»Es waren viel Familie und Freunde da, das hat sicher nicht geschadet.«

»Das ist ja legitim«, erwiderte Yvonne. »Die Arbeit hast du gemacht, und du hast ein gutes Buch geschrieben. Und jetzt kann ich dir mitteilen, dass du zwei gute Bücher geschrieben hast. Dein Verlag hat ein Angebot für Rebound abgegeben.«

»Im Ernst?« Sie sprang auf. »Echt? Das ist ja cool!«

Sie hatte monatelang daran geschrieben, während sie noch für ihr erstes Buch nach einem Agenten gesucht und auf einen Verkauf gehofft hatte.

»Hast du Zeit, über das Angebot zu reden?«

»Auf jeden Fall. Warte kurz.«

Sie stellte das Mikro aus und stieß einen Freudenschrei aus.

Dann atmete sie tief ein, trat an den Schreibtisch und nahm das Telefon wieder zur Hand.

»Ich bin wieder dran.«

Nach dem Telefonat musste sie sich erst einmal setzen. Sie zitterte am ganzen Leib und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Schließlich stand sie auf, ging in die Küche und trank zur Beruhigung ein Glas Wasser.

Sie nahm eine Orange aus der Obstschale und schälte sie, sog tief den Duft ein. Er erinnerte sie an ihren Vater.

Die Freude über den Buchdeal würde später kommen. Das hatte noch Zeit, es konnte noch so viel passieren.

»Ich habe es zweimal geschafft«, murmelte sie. »Das alleine zählt. Und jetzt muss ich es genauso gut machen wie beim ersten Mal.«

Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und begann, sich auf die Geschichte und die Charaktere zu konzentrieren.

Und machte sich an die Arbeit.

Am nächsten Tag arbeitete sie sechs Stunden in der Buchhandlung und hatte das Vergnügen, ihr eigenes Buch zweimal zu verkaufen.

Am Freitag arbeitete sie vier Stunden im »Lesezeichen« – drei Verkäufe! –, dann fuhr sie rasch nach Hause, um sich für ihre zweite Lesung umzuziehen.

Sie war überrascht, als sie Zoey und zwei Brautjungfern ihrer Cousine in der ersten Reihe sah. Noch überraschter war sie, als sie feststellte, dass der Mann, der schon bei ihrer ersten Lesung gewesen war, jetzt wieder im Publikum saß.

Während sie las, versuchte sie, sich an seinen Namen zu erinnern, aber er fiel ihr nicht ein.

Nach der Lesung setzte sie sich an den Tisch und nahm ihren Füller zur Hand. Sie verdrehte die Augen, als Zoey zu ihr trat.

»Stalkst du mich?«

»Ja, natürlich.« Zoey warf ihre welligen braunen Haare nach hinten und zwinkerte ihr zu. »Ich finde Schriftstellerinnen aufregend!«

»Du hast doch das Buch schon gekauft – obwohl ich dir eins von meinen Belegexemplaren geschenkt habe.«

»Ja, das stimmt. Und jetzt kaufe ich es noch einmal für meine neue Chefin.«

In knapp zwei Monaten würden die Frischvermählten Zoey und Boone nach Oregon umziehen. Sie hatten dort beide so gute Jobangebote bekommen, die sie unmöglich ausschlagen konnten.

»Für Carmen.« Da sie beide wussten, wie schwer ihnen der Schritt fallen würde, drückte Zoey Ardens Hand.

»Wehe, wenn es ihr nicht gefällt. Wehe, wenn es Valley Vineyard nicht gefällt. Ganz Oregon soll dein Buch gefallen! Ich werde dafür sorgen.«

Wenn jemand das könnte, dann ihre Cousine, dachte Arden.

»Wir freuen uns so für dich, Arden.« Cecily, die mit Zoey seit der Highschool befreundet war, reichte ihr ein Buch. »Danach gibt es Margaritas im Ranchero.«

Arden wollte etwas erwidern, aber Allison, die andere Brautjungfer, hob die Hand. »Nur ein einziger Drink. Du musst noch Auto fahren, also eine Margarita und Nachos, damit wir ein bisschen über die Hochzeit reden können. Mehr Drinks heben wir uns für den Junggesellinnenabschied auf.«

»Das klingt gut.«

»Solange du beschäftigt bist, gucken wir uns hier ein bisschen um. Das ist ein hübscher Laden. Wir warten auf dich. Du machst deine Sache gut«, fügte Zoey hinzu.

Als der Letzte in der Schlange vor ihr stand, war ihr sein Name immer noch nicht eingefallen. Sie lächelte ihn an.

»Hi, nett, Sie wiederzusehen.«

»Das haben Sie toll gemacht. Und Sie sehen großartig aus. Dieses blaue Kleid unterstreicht die Farbe Ihrer Augen.«

Wollte er sie anmachen? Na ja, vielleicht. Aber sie wusste, wie man so etwas abwehrte.

»Danke.«

»Ich habe Ihr Buch gelesen. Von Anfang bis Ende ganz großartig. Und was für ein Schluss!«

»Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«

»Ich habe es regelrecht verschlungen. Konnte es nicht aus der Hand legen. Sie beschreiben alles so, als wäre man direkt dabei. Und dann all diese Details über Biowaffen und das FBI. Wow. Sie müssen unglaublich viel recherchiert haben.«

»Danke, das ist nett von Ihnen. Sie haben noch ein Exemplar gekauft?«

»Oh, ja.« Er lächelte sie breit an. »Für Dustin.«

Jetzt fiel ihr der Name wieder ein – Dustin. Ihr höfliches Lächeln wich einem verwirrten Ausdruck.

»Äh, mein Großvater. Ich wurde nach ihm benannt. Obwohl Sie so viele Bücher signieren, haben Sie sich an meinen Namen erinnert. Es gefällt meinem Großvater bestimmt genauso gut wie mir.«

»Hoffentlich.« Sie begann zu signieren.

»Ich würde mich schrecklich gerne mit Ihnen über Ihr Buch, über den Schreibprozess unterhalten. Darüber, wie Sie recherchieren.«

Unter dem intensiven Blick seiner tief liegenden Augen wurde ihr ein wenig unbehaglich.

»Ach, ich denke, das macht jeder auf seine Weise. Ich bin so neu in diesem Geschäft und wohl kaum eine Expertin. Und ich bin …«

»Es interessiert mich wirklich, wie Sie arbeiten. Der Ratschlag, den Sie mir beim letzten Mal gegeben haben, hat für mich genau gepasst. Geben Sie nicht auf, bevor Sie nicht haben, was Sie wollen. Lassen Sie nicht zu, dass jemand Sie aufhält. Genauso empfinde ich es auch, wir denken also ganz ähnlich.«

Hatte sie das tatsächlich gesagt? Sie glaubte nicht.

»Ich hoffe, Sie schreiben weiter. Sie müssen es gerne tun, um dranzubleiben.«

»Genau. Wenn es so sein soll, weiß man es. Wir müssen unsere Unterhaltung unbedingt fortsetzen. Darf ich Sie zu einem Drink einladen oder zu einem späten Abendessen?«

»Danke, aber ich bin schon mit Freundinnen verabredet, wenn ich hier fertig bin.« Sie reichte ihm das Buch. »Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, das Buch für Ihren Großvater zu kaufen. Ich hoffe, es gefällt ihm.«

»Gar keine Frage. Hören Sie, ich würde mich wirklich gerne irgendwann mit Ihnen treffen. Es wäre mir eine große Freude, mit jemandem reden zu können, der das getan hat, was ich gerade versuche.«

Sie wäre gerne aufgestanden, um sich zu recken und ihre vom Lächeln verkrampften Gesichtsmuskeln zu entspannen. Aber sie behielt das Lächeln bei, während sie ihren Füller wegsteckte.

»Ich kann Sie verstehen, aber ich habe zurzeit wirklich viel zu tun. Zum einen mit dem Schreiben, und dann heiratet meine Cousine in zwei Wochen. Ich bin erste Brautjungfer und muss mich um den Junggesellinnenabschied kümmern.«

Sie erhob sich, in der Hoffnung, damit ihre Chefin auf sich aufmerksam zu machen. »Vielleicht sollten Sie sich eine Schreibgruppe suchen.«

»Ich habe es nicht so mit Gruppen. So viele Meinungen und Tagesordnungspunkte. Ich bin viel besser im Vieraugengespräch.«

»Dann suchen Sie sich einen Sparringpartner.«

Seine Augen funkelten. »Würden Sie das echt machen?«

»O nein, tut mir leid. Das kann ich wirklich nicht. Reden Sie mal mit der Buchhändlerin.« Ein wenig verzweifelt hob Arden die Hand und winkte ihrer Chefin. »Sie kann Ihnen sicher ein paar Namen nennen. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Sie huschte ins Hinterzimmer und holte tief Luft. Vielleicht wollte er ja gar nichts von ihr als Frau, dachte sie, sondern eher als veröffentlichte Schriftstellerin.

Sie musste einfach besser darin werden, allgemeine, unpersönliche Ratschläge zu geben. Offensichtlich hatte er sie falsch verstanden.

Er war ihr ein bisschen unheimlich gewesen.

Sie verabschiedete sich und ging zum Auto, um die paar Blocks zum Ranchero zu fahren.

Das Auto, das ihr folgte und etwas entfernt von ihr parkte, bemerkte sie nicht. Und als sie eine Stunde später herauskam, sich lachend von ihren Freundinnen verabschiedete, fiel ihr auch nicht auf, dass der Wagen ihr bis nach Hause hinterherfuhr.
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In Bibliotheken fühlte Arden sich wohl, weshalb ihr die Lesung in der Bücherei keinen Stress bereitete. Schließlich würde sie vor vertrautem Publikum lesen. Außerdem war ja Zoey dabei.

»Du fährst zu der Bücherei, in der du während der Highschool viele Stunden zugebracht hast. Aber dieses Mal nicht, um zu lernen oder bestellte Bücher abzuholen, sondern als geladene Rednerin. Fühlt sich das nicht alles ein bisschen unwirklich an?«

»Nicht nur ein bisschen, sondern sehr unwirklich und seltsam.«

»Okay.« Zoey warf ihre Haare zurück. »Ich wollte nur mal nachfragen.«

Ardens Handy klingelte, und Zoey warf einen Blick aufs Display. »Unbekannte Nummer.«

»Drück das weg. Ich krieg solche Anrufe mehrfach am Tag.«

»Dafür bewundere ich dich. Ich kann nie widerstehen und gehe dann doch ran.«

»Und immer wollen sie einem irgendeinen Blödsinn andrehen, eine Autoversicherung oder ein Studiendarlehen. Vielleicht auch eine Sterbeversicherung oder so.«

Zoey seufzte und drückte den Anruf auf Ardens Handy weg. »Ja, das stimmt leider.«

»Jetzt würde ich die Frage aber gern an dich zurückgeben: In knapp zwei Wochen heiratest du. Kaum einen Monat später – nach Flitterwochen mit reichlich Sex auf Hawaii – ziehst du dann quer durchs Land in ein Haus, das Boone und du spontan gekauft habt. Ein paar Tage später bist du Marketingmanagerin von Valley Vineyards, während Mr. Boone Yeoh Vizepräsident bei Security One ist. Fühlt sich das nicht unwirklich und seltsam an?«

»Hmm? Entschuldige, ich bin bei Flitterwochen mit reichlich 
Sex hängen geblieben. Es fühlt sich komisch an. Wundervoll, furchterregend, aufregend und wirklich komisch.«

Zoey tätschelte Ardens Bein. »Dich werde ich wahrscheinlich am meisten vermissen, du Vogelscheuche.«

Weil sie ihre Cousine lieb hatte, erwähnte Arden nicht, dass es ihr genauso ging. »Auf dich wartet ein richtiges Abenteuer, Zoey.«

»Auf dich auch«, fügte sie hinzu, als Arden auf den Parkplatz der Bücherei einbog. »Du wirst sie heute Abend alle vom Hocker reißen! Und danach gehen wir zur letzten Anprobe von meinem unglaublich schönen, spektakulären Brautkleid.«

Böiger Märzwind empfing sie, als sie ausstiegen. Arden hoffte, dass das Wetter zur Hochzeit im April besser sein würde.

»Soll ich dir noch was Seltsames erzählen?«, fragte Zoey.

»Immer.«

»Ich fühle mich jetzt schon verheiratet.«

»Ihr wohnt ja auch schon fast ein Jahr zusammen.«

»Nein, nicht deswegen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich noch gar nicht bereit für eine feste Beziehung war, als ich Boone kennengelernt habe. Aber dann war er da, und ich wusste einfach, er ist der Richtige.«

»Und auf einmal wolltest du heiraten.« Wie so oft, wenn sie nebeneinanderher gingen, legte Arden Zoey den Arm um die Schultern. Und da ihre Cousine heute hohe Absätze trug, kam sie sich auch nicht ganz so riesig vor wie sonst.

»Ja, es ging ganz schnell, und es war einfacher, als ich dachte. Das könnte dir auch passieren.«

»Ich glaube nicht, dass es normalerweise so läuft. Außerdem bin ich jünger als du.«

Lachend stieß ihr Zoey den Ellbogen in die Seite. »Früher fandest du es immer schrecklich, wenn ich mit meinen zwei Jahren Altersvorsprung angegeben habe.«

»Ich weiß, aber jetzt genieße ich es.«

In der Bibliothek schüttelte Arden Hände, stellte Zoey vor. Sie gaben ihre Mäntel und Schals ab, um dann weitere Hände zu schütteln.

Rachel Fines, die leitende Bibliothekarin, umfasste Ardens Hände. »Wir sind so schrecklich stolz auf dich, Arden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, ein Buch von jemandem, den man kennt, auszuleihen. Wir haben schon eine Warteliste für Whispers.«

»Das freut mich. Sie waren immer so nett zu mir, Ms. Fines.«

»Und du hast immer still gelernt und alle ausgeliehenen Bücher pünktlich zurückgebracht. Bist du bereit, anzufangen?«

»Ich suche mir einen Platz.«

Die Atmosphäre war in jeder Bücherei, in der sie jemals gewesen war, die gleiche, dachte Arden. Zahlreiche offene Türen, die nur darauf warteten, dass sie sich entschied, durch welche sie gehen wollte.

In den ersten Wochen und Monaten nach dem Tod ihrer Eltern war die Bibliothek ihr Zufluchtsort gewesen. Hier konnte sie sich in einem Buch verlieren und so sein, wie sie wollte.

Und hier, beim Lesen, war ihr klar geworden, was sie sein wollte. Sie wollte selbst Bücher, Geschichten schreiben. Sie wollte Schriftstellerin werden.

Während sie darauf wartete, dass Rachel sie vorstellte, blickte sie ins Publikum. Dabei stieß sie auf ein Gesicht, das ein nervöses Kribbeln in ihrem Nacken auslöste.

Dieser Typ, dachte sie … Dustin. Schon wieder? Er saß da, die Hände über ihrem Buch gefaltet.

Das war absolut nicht normal, ja, es war ihr ein bisschen unheimlich.

Er wollte schreiben, das verstand sie, und auch, wie einsam man sich dabei oft fühlte. Aber musste er deshalb auf all ihren Lesungen auftauchen? Das war für ihren Geschmack ein wenig obsessiv.

Sie würde ihre Freundlichkeit ihm gegenüber etwas herunterschrauben und ihn mit professioneller Höflichkeit abfertigen.

Vorher jedoch musste sie heute Abend ihre Arbeit tun, und sie wollte sie gut machen.

Sie trat hinaus auf das Podium.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind. Es ist ein Privileg, hier zu sein, in einer Bibliothek, wo Wissen, Unterhaltung, Abenteuer und Trost nur einen Handgriff entfernt in den Regalen stehen. Vielleicht kommen wir hierher, um nach einem bestimmten Buch zu suchen, oder wir verbringen eine ruhige Stunde mit Lesen hier. Wir kommen her, um fürs Examen zu lernen, für einen Aufsatz zu recherchieren oder um unseren Kindern Bücher näherzubringen. All das gibt es hier, wir brauchen nur durch die geöffneten Türen zu gehen.«

Sie erzählte von ihrem eigenen Bezug zur Bibliothek, wie sie hier zum Schreiben gekommen war.

Ihre Rede sollte sechzehn Minuten dauern – sie hatte sie mit der Stoppuhr gemessen. Dreimal hintereinander.

Danach würde sie Fragen beantworten. Hoffentlich hatte sie auf alles eine Antwort. Das beunruhigte sie ein bisschen, aber ihr gefiel, dass im Publikum sowohl ein paar Teenager als auch Rentner saßen.

Höflicher Applaus erklang, als sie geendet hatte.

»Wenn jemand eine Frage hat …«

Überraschenderweise schossen gleich mehrere Hände hoch.


Woher bekommen Sie Ihre Ideen?


»Tja, die Ideen liegen auf der Straße. Ich muss tief in die Geschichte und die Figuren eintauchen, damit ich die Idee vermitteln kann.«


Woher nehmen Sie die Zeit dafür?


»Woher nehmen wir alle die Zeit für das, was wir tun? Es ist einfach so. Ich war noch auf dem College, als ich angefangen habe zu schreiben. Damals habe ich einige Partys verpasst. Schließlich musste ich mich auch um meine Noten kümmern, und ich habe nebenher im College-Buchladen gejobbt, sodass ich mir meine Zeit gut einteilen musste.«

Sie beantwortete weitere Fragen, fand in einen Rhythmus.

Lächelnd nickte sie einem Mädchen zu, das eifrig in ein MacBook getippt hatte.

»Woher wissen Sie, dass etwas eine gute Idee ist?«

»Das weiß ich vorher nicht.«

»Sollte man nur über das schreiben, was man kennt?«

»Ich glaube nicht. Es sei denn, Sie wollen unbedingt über etwas schreiben, das Sie kennen. Aber sonst?«

Sie breitete die Arme aus. »Wenn Sie sich auf ein Thema einlassen, stoßen Sie immer auf vieles, was Sie nicht kennen. Sie sollten über etwas schreiben, das Sie so sehr reizt oder fasziniert, dass Sie mehr darüber herausfinden wollen.«

Dustins Hand ging in die Höhe.

Lächelnd nickte sie. »Dustin?«

»Sie haben mir einmal gesagt, ich soll nicht aufgeben. Wenn Sie etwas unbedingt wollen, dann arbeiten Sie so lange daran, bis Sie es bekommen. Das gilt nicht nur fürs Schreiben, oder? Auch fürs Leben.«

»Dem würde ich zustimmen, es sei denn, Sie wollen unbedingt eine Bank ausrauben. Man muss an sich selbst glauben und Zeit und Mühe investieren, Opfer bringen. Vielleicht wollen Sie ja einen Marathon laufen. Das gelingt Ihnen nicht nur, weil Sie es wollen. Sie müssen die richtige Ausrüstung haben und trainieren. Sie müssen laufen, auch wenn Sie anfangs nur fünfhundert Meter schaffen. Wenn Sie es unbedingt wollen, bleiben Sie dran, und schließlich überqueren Sie die Ziellinie.«

»Das Leben ist ein Marathon, oder?«

»Die meisten von uns hoffen, dass es lange währt. Also laufen wir weiter. Noch einmal herzlichen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Und denken Sie daran, Ihre öffentliche Bücherei zu unterstützen.«

Sie atmete aus und wappnete sich für den Ansturm der Leute, die auf sie zukamen, um mit ihr zu sprechen.

Sie schüttelte Hände, beantwortete weitere Fragen.

Auch Dustin trat zu ihr.

»Das war einfach … es war großartig, vor allem das Beispiel mit dem Marathon. Das fand ich sehr interessant.« Er hielt ihr ein Buch hin. »Würden Sie mir das hier einfach signieren? Ich habe mich noch nicht entschieden, wem ich es schenken soll.«

»Wenn Sie noch mehr Exemplare von meinem Buch kaufen, werden Sie am Ende noch zum Ehrenmitglied meiner Familie.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, schon ärgerte sie sich über sich. Sie musste endlich aufhören, so freundlich zu ihm zu sein.

»Das würde mir gefallen! Sie sind eine Berühmtheit!«

Arden musste lachen. »Wohl kaum.«

»Doch, natürlich. Ich habe den Artikel über Sie in der Zeitung gelesen. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, aber …«

»Ja, ich bin wirklich sehr beschäftigt. Meine Cousine hat ihre letzte Brautkleidanprobe, und ich muss sie gleich dorthin begleiten. Wir nähern uns dem wichtigen Termin.«

Erfreut entdeckte sie hinter ihm ein vertrautes Gesicht.

»Ms. Cauder! Danke, Dustin.«

Sie reichte ihm das Buch, trat auf ihre ehemalige Englischlehrerin zu und umarmte sie.

»Als ich Sie gerade gesehen habe, musste ich sofort an mein letztes Jahr auf der Highschool denken.«

»Sie haben mich stolz gemacht.«

Beiden Frauen standen die Tränen in den Augen.

»Ich habe es zu keiner Ihrer Lesungen geschafft. Bei der einen hatte ich Elternabend, bei der anderen musste ich auf mein Enkelkind aufpassen. Aber ich habe Whispers gekauft.«

Sie zog das Buch aus ihrer Tasche. »Ich möchte meine ehemalige, sehr begabte Schülerin bitten, es für mich zu signieren.«

Arden schrieb, was sie fühlte. Danke, dass Sie mir geholfen haben, die richtige Richtung einzuschlagen.


»Ich glaube, etwas Schöneres kann man einer Lehrerin nicht sagen. Jetzt versuche ich, dieser Schülerin hier zu helfen. Arden, das ist Danica, ebenfalls in ihrem letzten Jahr, und sie hat beschlossen, Sie zu ihrem Halbjahresprojekt zu machen.«

»Oh. Das ist mir noch nie passiert.«

Das Mädchen war bildhübsch, mit goldbrauner Haut und großen goldgesprenkelten braunen Augen.

»Ich möchte Schriftstellerin werden, und ich liebe es, etwas über Dinge herauszufinden, die ich noch nicht kenne. Ms. Cauder hat im Unterricht von Ihnen erzählt, deshalb habe ich mich heute hier angemeldet. Ihr Buch habe ich auch schon gelesen Es hat mir wirklich gut gefallen.«

»Danke.« Arden legte den Kopf schräg. »Ich wette, du schreibst jeden Tag.«

»Zumindest in mein Tagebuch, wenn ich zu mehr keine Zeit habe. Ms. Bowie, wenn Sie mir einen Moment schenken würden, würde ich Sie gerne für meine Arbeit interviewen.«

Arden warf Zoey, die zu ihnen getreten war, einen Blick zu.

»Nur zu. Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit.«

»Reicht Ihnen das, Danica?«

Das Mädchen strahlte. »Zwanzig Minuten wären super.«

»Dann suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen.«

Es dauerte keine fünf Minuten, bis Arden merkte, dass ihr dieses Interview mehr Freude machte als ihr Interview für die Lokalzeitung mit einer professionellen Journalistin.

Dustin beobachtete sie von der Seite. Er erstickte fast an seiner Wut. Sie hatte ihn – wieder einmal – einfach abgewimmelt, und jetzt saß sie da und schenkte irgendeinem blöden Kind die Zeit, auf die er ein Anrecht hatte.

Sie spielte ihm vor, dass sie schwer zu kriegen sei – diese Art von Machtspielchen beherrschten Frauen. Und seiner Meinung nach benutzten sie diese Taktik, wenn sie wollten, dass der Mann sie stärker umwarb.

Deshalb ging sie auch nie ans Telefon, wenn er anrief, und brachte Ausflüchte vor, wenn er sich mit ihr treffen wollte.

Und dabei hatte er ihr doch die ganze Zeit Komplimente gemacht, zu ihrem Aussehen und ihrem blöden Buch.

Er blickte auf das Buch in seiner Hand und musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, es kaputtzumachen und die Seiten herauszureißen.

Stattdessen rieb er über das Lederarmband an seinem linken Handgelenk. Es erinnerte ihn daran, ruhig zu bleiben und weiterzumachen.

Nein, sie hatte einfach ein großes Herz. Ein großes, naives Herz. Das Kind tat ihr bestimmt leid – und außerdem hatte die alte Schachtel ihr die Kleine ja aufs Auge gedrückt. Und die Cousine mit ihrer Hochzeit stahl ihr noch zusätzliche Zeit.

Aber er konnte warten. So, wie sie ihn anlächelte, wollte sie, dass er wartete.

Wer aufgab, konnte nicht gewinnen. Du musst dir nehmen, was du willst, sonst tut es jemand anderer. Wie oft hatte sein Vater das zu ihm gesagt. Und Arden hatte genau das Gleiche gesagt.

Ein Marathon, rief er sich ins Gedächtnis. Er würde einfach weiterlaufen. Und wenn er am Ziel war, würde sie ihm gehören, da sie für ihn bestimmt war.

Die Tage rasten nur so vorbei. Anproben, Tischordnung, die Party zum Junggesellinnenabschied, Geschenke, die bereits eintrafen, Unterstützung bei der Musikauswahl, ein Probeessen.

Maniküre, Pediküre, Friseur, Kosmetiksalon.

Und dann auf einmal stand Arden da in ihrem frühlingsgrünen langen Kleid, die Kette mit den beiden verschlungenen Ringen um den Hals, die Zoey ihr geschenkt hatte, und betrachtete ihre Freundin, ihre Cousine, ihre Schwester in ihrem Hochzeitskleid.

Brautweiß mit einem trägerlosen glitzernden Mieder und einem weiten Stufenrock, der wie mit Blütenblättern aus Seide und Tüll besetzt war. Statt eines Schleiers krönte eine funkelnde Tiara ihre hochgesteckten Haare.

Jen, Zoeys Mutter, hatte Tränen in den Augen.

»Mein Baby, du bist so wunderschön!«

»Ich fühle mich auch schön, Mom.« Zoey umarmte sie. »Ich fühle mich … ach, einfach alles. Danke, dass du da bist … dass es dich gibt, Mom.«

»Okay, das war zu viel.« Jen wandte sich ab, um zu einem Taschentuch zu greifen. Zoey lachte unter Tränen. Sie wandte sich zu Arden.

»Wie findest du es?«

»Du siehst aus wie aus einem Märchen. Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.«

»Das wird auch so sein. Das wird bei Boone und mir so sein, Arden. Ohne dich stünde ich jetzt nicht hier. Du hast mir so sehr geholfen. All die Details, um die du dich gekümmert hast, damit ich es nicht zu tun brauchte.«

»Ich habe es gerne gemacht.«

»Wenn du an der Reihe bist, tue ich das Gleiche für dich.«

Nach einem leichten Klopfen öffnete der Hochzeitsplaner die Tür. »Da steht ja eine atemberaubend schöne Braut. Bist du bereit?«

»Ich war schon bereit, als er das erste Mal gesagt hat: Hi, 
ich bin Boone.«

»Jen, lassen Sie sich bitte von Ihrem Sohn zu Ihrem Platz bringen.«

Jen legte ihre Hand sanft an Zoeys Wange. »Ich hab dich lieb, Zoey.«

»Ich hab dich auch lieb, Mom.«

»Ich bin gleich wieder da.« Der Hochzeitsplaner schloss die Tür hinter sich.

Zoey sagte: »Jetzt ist es also so weit. Hier stehe ich mit meiner besten Freundin in den letzten Minuten, bevor ich eine verheiratete Frau bin.«

»Du bist überhaupt nicht nervös.«

»Nein, kein bisschen. Das ist einfach der nächste Schritt – und, sei ehrlich, ich sehe echt großartig aus.«

Arden lachte. »Ja, das stimmt.«

»Du aber auch. Ich schicke dir Fotos aus Hawaii, und du musst mir welche aus New York schicken.«

»Du wirst zu beschäftigt sein, um dir Fotos von meiner dreitägigen Reise nach New York nächste Woche anzuschauen.«

»Nein, werde ich nicht. Für dich bin ich nie zu beschäftigt, und ich erwarte das Gleiche von dir.« Zoey streckte beide Hände aus und ergriff Ardens Hände. »Versprochen?«

»Versprochen.«

Zufrieden sah Arden zu, wie Zoey und der Mann, den sie liebte, sich das Jawort gaben, einander die Ringe ansteckten. Der nächste Schritt, dachte sie. Nur der nächste Schritt. Und der richtige Weg.

In den nächsten beiden Tagen arbeitete Arden Vollzeit in der Buchhandlung. Abends machte sie sich schnell etwas zu essen, dann setzte sie sich noch für ein paar Stunden an den Schreibtisch.

Für ihre New-York-Reise musste sie auch noch packen, aber darum würde sie sich nach einem vollen Tag am Computer kümmern – und nach dem Fitnessstudio. Und dann würde sie früh ins Bett gehen, um am nächsten Morgen ausgeruht die Reise anzutreten.

Bevor sie fuhr, musste sie noch ihre Pflanzen gießen, rief sie sich ins Gedächtnis. Und sie musste sich die Wettervorhersage anschauen und einen Regenschirm einpacken.

Während sie im Geiste die Checkliste durchging, lief sie beinahe in Dustin hinein.

»Hi!« Er legte die Hand auf ihren Arm, als sie stehen blieb, und ließ sie dort liegen. »Wo waren Sie?«

»Ich hatte viel zu tun, Entschuldigung.«

»Hochzeitsplanung?«

»Was? Nein, die Frischvermählten sind schon in den Flitterwochen auf Hawaii.«

»Toll! Da wollte ich auch schon immer mal hin. Wie wäre es denn mit einem Kaffee, wo Sie jetzt nicht mehr mit der Hochzeit beschäftigt sind?« Er zeigte auf das Café, vor dem sie zufällig gerade standen.

Eigentlich wäre sie am liebsten nach Hause gegangen, aber er lächelte sie so hoffnungsvoll an.

Sie hatte wahrscheinlich genauso ausgesehen, wenn sie früher in der Buchhandlung mit erfolgreichen Autoren gesprochen hatte.

Und ihm jetzt schon wieder abzusagen, kam ihr unhöflich und ein bisschen gemein vor.

Zehn Minuten, dachte sie. Höchstens fünfzehn. Das konnte doch nicht schaden. Und danach wäre es erledigt.

»Ja, gerne, ich habe ein bisschen Zeit. Aber nur kurz.«

»Super.« Immer noch mit der Hand auf ihrem Arm dirigierte er sie zur Tür des Cafés. »Sie haben echt viel zu tun, was?«

»Ich habe gerne viel zu tun, aber die letzten Monate waren wirklich anstrengend.«

»Sie sollten nicht so viel arbeiten. Vielleicht wäre es langsam an der Zeit, einmal Urlaub zu machen.«

»Es ist zwar kein Urlaub, aber am Donnerstag fliege ich für drei Tage nach New York. Ich muss noch packen und ein paar Dinge regeln, deshalb habe ich nur kurz Zeit für einen Kaffee.«

»Wie aufregend!« Er dirigierte sie zu einem Zweiertisch, dann legte er ihr die Hände auf die Schultern.

Sie erstarrte und wollte sich umdrehen.

»Darf ich Ihnen aus der Jacke helfen?«

Sie zwang sich, sich zu entspannen.

»Ja, danke.«

Als sie saßen, trat die Kellnerin an ihren Tisch.

»Hi, Arden. Du warst lange nicht mehr hier.«

»Hi, Macie. Wie geht es dir?«

»Besser als normalerweise, damit kann ich leben. Das Übliche?«

»Ja, danke.«

Macie wandte sich an Dustin. »Was kann ich Ihnen bringen?«

Dustin würdigte die Kellnerin keines Blickes. »Was ist das Übliche?«, fragte er Arden, aber Macie antwortete ihm.

»Für Arden ist das ein Milchkaffee mit extra Milch.«

»Das klingt perfekt. Zwei, bitte. Möchten Sie ein Muffin oder so?«

»Nein, nur den Kaffee, danke.«

»Ich bringe ihn sofort.«

»New York also.« Dustin lächelte Arden an. »Beruflich wahrscheinlich. Arbeit, Arbeit, Arbeit.«

»Hauptsächlich. Ein paar Termine. Und meinem Verleger ist es tatsächlich gelungen, mir eine Lesung in einer New Yorker Buchhandlung zu organisieren.«

Er riss die Augen auf. »In New York! Wow! Das ist großartig!«

Arden lachte. Er war tatsächlich fasziniert von ihrem Ruhm.

»Es ist nur eine kleine, unabhängige Buchhandlung in der Lower East Side, aber für mich ist es eine große Sache. Haben Sie sich nach einem Sparringpartner umgehört?«

»Ich habe ein paar Namen, und ich überlege, ob ich mich in einem Online-Forum anmelde, aber ich muss mich erst mal überwinden, den Kontakt herzustellen. Es fühlt sich … na ja, der Gedanke, einem Fremden meine Arbeit zu zeigen, macht mir einfach Angst.«

»Ja, das verstehe ich. Aber eigentlich geht es ja genau darum – dass Fremde Ihre Arbeit lesen.«

»Hatten Sie auch eine Schreibgruppe oder einen Schreibpartner?«

»Ich habe auf dem College Schreibkurse belegt, ich hatte Kommilitonen und Lehrer.« Macie kam mit den Getränken.

»Danke, Macie«, sagte sie.

»Keine Ursache. Sagt Bescheid, wenn ihr noch etwas möchtet.«

»Ich war in der Schule echt schüchtern«, erklärte Dustin. »Mein Dad starb, als ich acht war, deshalb …«

»Das tut mir sehr leid.«

»Ja. Er war Feuerwehrmann und ist bei einem Einsatz umgekommen. Es war hart. Meine Mom musste umziehen, um Arbeit zu finden. Neuer Ort, neue Schule, kein Dad. Ich habe mich in Bücher geflüchtet. Dann wurde Mom krank. Ich war gerade erst dreizehn geworden, als ich auch sie verlor.«

Arden wusste, wie sich ein solcher Verlust anfühlte. Voller Mitgefühl reichte sie ihm die Hand.

Mit einem seelenvollen Blick ergriff er sie und umklammerte sie fest.

»Sie verstehen mich. Ich habe gelesen, dass Sie beide Elternteile verloren haben, als Sie vierzehn waren. Vater und Mutter auf einmal zu verlieren, muss noch schwerer gewesen sein. Danach sind Sie hierhergezogen, um bei Ihren Verwandten zu wohnen, nicht wahr?«

»Ja. Hatten Sie auch jemanden?«

»Großeltern. Sie waren wundervoll, aber es war schon wieder ein neuer Ort, schon wieder eine neue Schule. Sie haben ihr Bestes für mich getan, was ihnen in ihrem Alter sicher nicht leichtgefallen ist.«

Er trank einen Schluck Kaffee und blickte zu den anderen Tischen, an denen Gäste saßen.

»Da denkt man an den Ruhestand, freut sich vielleicht aufs Reisen, und auf einmal hat man einen Teenager am Hals.« Er lächelte leise. »Der dazu noch mürrisch ist und am liebsten in seinem Zimmer sitzt und liest. Sie haben mich geliebt und es mir auch gezeigt. Sie haben wirklich ihr Bestes getan. Dann starb meine Großmutter, als ich auf dem College war, also kam ich zurück nach Hause. Grandpa brauchte Hilfe. Sie haben sich um mich gekümmert, als ich sie brauchte, deshalb habe ich mich dann um ihn gekümmert.«

»Das hat Ihrem Großvater sicherlich viel bedeutet.«

»Ja, ich glaube schon. Nein, ich weiß es«, korrigierte Dustin sich. »Mir war es auch wichtig. Wir hatten noch fünf gemeinsame Jahre, wir beiden Dubeckis, dann ist auch er gestorben. Das war vor ein paar Monaten.«

»Oh, ich dachte, ich habe ein Buch für Ihren Großvater signiert.«

Einen Moment lang blickte er sie verständnislos an. »Ja, ja. Mein anderer Großvater. Der Dad meiner Mutter. Er lebt noch. Und er strotzt nur so vor Energie. Nach Grandpas Tod habe ich überlegt, ob ich in seine Nähe ziehen soll – wir haben uns immer toll verstanden. Aber ich wollte …«

Er seufzte und beugte sich dicht zu ihr. »Ich wollte meinen eigenen Ort finden. Und Gramps braucht mich nicht, er kommt gut alleine zurecht. Im Moment jedenfalls fühle ich mich hier zu Hause. Ihnen geht es wahrscheinlich ähnlich, oder?«

»Es ist ein guter Ort, eine gute Gegend, und außerdem ist meine Familie hier. Ich werde Zoey schrecklich vermissen, wenn sie und Boone in den Pacific Northwest ziehen. Aber wir halten auf jeden Fall Kontakt.«

»Das ist weit weg.«

»Ja, aber es bedeutet für beide einen Karrieresprung. Jeder muss eben seinen eigenen Platz finden.«

»Meiner ist in den Bergen. Eine schöne Hütte im Gebirge, Einsamkeit, großartige Landschaft.« Ehe sie sie zurückziehen konnte, hatte er seine Hand über ihre gelegt. »In einer Berghütte könnten Sie wirklich gut schreiben. Keine Ablenkung, niemand, um den Sie sich kümmern müssen.«

Sie zog ihre Hand weg. »Ich war schon immer ein Stadtmensch. Was arbeiten Sie denn zurzeit, bis Sie Ihre Berghütte gefunden haben?«

»Ich fülle die Regale im Supermarkt auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Grandpa hat mir seinen gesamten Besitz hinterlassen, ich habe also ein Finanzpolster, aber ein Mann muss schließlich etwas zu tun haben. Er muss arbeiten und Geld verdienen. Und ich nutze die Zeit, um über das Buch nachzudenken, das ich schreiben will. Ich beobachte die Menschen um mich herum.«

»Ja.« Sie hatte ihren Kaffee ausgetrunken und schob die Tasse weg. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort:

»Wissen Sie was, ich habe das Gefühl, ich habe die ganze Zeit nur über mich geredet. Soll ich Sie nicht zum Abendessen einladen, damit wir auch über Sie reden können?«

»Sie haben gar nicht nur über sich geredet. Und ich muss jetzt wirklich nach Hause. Ich habe noch tausend Dinge zu erledigen, bevor ich am Donnerstag nach New York fliege.« Sie stand auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. »Danke für den Milchkaffee.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Rasch erhob er sich, um ihr in die Jacke zu helfen. »Sie brauchen es zwar nicht, aber viel Glück in New York.«

Als er sich zu ihr beugte, wandte sie ihr Gesicht so ab, dass seine Lippen nur ihre Wange streiften.

»Treten Sie einer Gruppe bei«, riet sie ihm. »Sie können bestimmt einen Schreibfreund finden.«

»Ich habe das Gefühl, den habe ich bereits.«

Sie lächelte. »Noch mal danke.«

Rasch eilte sie nach draußen, um noch bei Grün über die Ampel zu gelangen. Sie hätte sich von seinem versuchten Kuss nicht so überraschen lassen dürfen. Eigentlich sollte sie noch einmal zurückgehen und ihm klipp und klar sagen, dass sie nicht an ihm interessiert war.

Als Mentorin für ihn war sie nicht geeignet, und sie hatte auch keine Lust dazu. Und wenn er mehr von ihr wollte – eine Beziehung kam zurzeit für sie nicht infrage.

Außer Mitgefühl für seine Verluste empfand sie nichts für ihn. Außerdem hatte er etwas an sich, das sie abstieß.

Sie würde jedenfalls nicht noch mal einen Kaffee mit ihm trinken.

Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken, als sie ihr Wohnhaus betrat. Die Nachbarin unter ihr – Ehefrau, werdende Mutter, Krankenschwester – trug schwere Einkaufstaschen über jeder Schulter, während sie nach ihrem Wohnungsschlüssel kramte.

»Monica! Warte, ich helfe dir.«

»Geht schon. Puh!« Sie blies ihre Ponyfransen aus der Stirn. »Das war ein langer Tag! Und John kommt noch später nach Hause.«

Arden trug eine der Tüten in die Wohnung, die genauso geschnitten war wie ihre. Aber während bei ihr ruhige, zurückhaltende Farben vorherrschten, bevorzugten Monica und John Betz es bunt.

In der Küche stellten sie die Einkaufstüten auf die Theke. Monica rieb sich mit der Hand über den Babybauch. »Noch zwölf Wochen, aber heute ist einer der Tage, an denen ich mir vorkomme, als wäre ich schon seit fünf Jahren schwanger. Vielleicht auch seit sechs.«

»Setz dich doch einfach hin. Ich räume deine Einkäufe schon ein.«

Monica schob ihre blau gerahmte Brille hoch.

»Weißt du, Arden, du bist die Königin der Nachbarn über uns. Wir hören dich kaum. Du stampfst nicht herum, hörst keine laute Musik, feierst keine wilden Partys. Und wenn doch, dann lädst du uns ein. Du gießt unsere Pflanzen und holst die Post rein, wenn wir im Urlaub sind, und wenn wir zurückkommen, hast du Obst und Milch in den Kühlschrank gepackt. Und jetzt räumst du auch noch meine Lebensmittel ein.«

»Du hattest einen langen Tag, und in zwölf Wochen kriegst du ein Baby.«

»Stimmt schon, aber ich weiß auch, dass du am Ende wieder meinen Kühlschrank umräumst, wie letztes Mal, als wir im Urlaub waren.«

Arden zuckte zusammen. »Ich kann halt nicht anders.«

»Das habe ich schon begriffen in den anderthalb Jahren, die wir Nachbarn sind. Warum setzt du dich nicht und trinkst das Glas Wein, das ich mir versagen muss, während ich alles einräume?«

»Würde ich schrecklich gerne, aber ich habe leider keine Zeit. Ach so, ehe ich es vergesse: Ich fahre für ein paar Tage nach New York, von Donnerstag bis Sonntag.«

»Sollen wir deine Blumen gießen?«

»Nein, es sind ja nur ein paar Tage, und ich gieße sie noch, bevor ich fahre. Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass ich nicht da bin. Ich erwarte zwar keine Lieferungen, aber …«

»Sollte doch irgendetwas kommen, nehmen wir es an.«

»Danke. Bis später.«

Sie ging nach oben, und als sie in ihrer Wohnung stand, stieß sie die Luft aus. Endlich zu Hause, alleine, in der Stille. Endlich.

Sofort zog sie sich etwas Bequemeres an. Ihrer Meinung nach war es nie zu früh für einen Pyjama. Obwohl sie nicht besonders hungrig war, aß sie ihre übliche schnelle Mahlzeit. Eine Tasse Tomatensuppe aus der Dose, ein gegrilltes Käse-Sandwich. Und da Monica sie auf die Idee gebracht hatte, trank sie ein Glas Wein dazu.

Dann legte sie sich drei doppelstöckige Oreos auf einen Unterteller und ging ins Arbeitszimmer.

Zwei Stunden, sagte sie sich und fuhr den Computer hoch. Und wenn es gut lief, konnten es auch gerne drei werden.

Sie blickte nicht aus dem Fenster, aber selbst, wenn sie es getan hätte, hätte sie den Mann, der an einem Fenstertisch im Amigos saß und ein Bier trank, wohl kaum bemerkt.

Bevor er das Restaurant betreten hatte, hatte er gesehen, wie bei ihr das Licht angegangen war. Von seinem Platz aus – den er am Tag zuvor reserviert hatte –, hatte er beobachtet, wie sie von Zimmer zu Zimmer ging. In einem Raum, wahrscheinlich ihr Schlafzimmer, waren die Vorhänge zugezogen, aber in die übrigen Fenster konnte er hineinsehen.

Er hatte bestellt, gewartet, beobachtet.

Er war ein geduldiger Mann.

Ein Mann mit einem Plan!

In einem weiteren Zimmer ging das Licht an, und er sah, wie sie am Fenster vorbeiging. Dann konnte er sie nicht mehr gut sehen.

Sie arbeitet, dachte er. Sie schreibt. Ja, bestimmt. Er wusste es. Er wusste es deshalb, weil sie miteinander verbunden waren.

Ein harmloses Hobby, dachte er. Eine Zeit lang würde er es ihr erlauben, solange sie die Pflichten nicht vernachlässigte, die sie in ihrem Haus in den Bergen hatte. Aber er würde für alles sorgen – das Dach über ihrem Kopf, das Essen, das sie kochte. Die Kleidung, die sie trug.

Und sie würde ihm dankbar dafür sein. Sie würden so glücklich sein, wie es sich gehörte.

Er saß am Fenster, aß und trank, beobachtete sie und machte Pläne.
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Sie ging ins Fitnessstudio, trainierte und schaffte es fast bis nach Hause, bevor es anfing zu regnen. Den letzten halben Block rannte sie. Trotzdem war sie nass, als sie zur Haustür hereinkam.

Monica und John traten gerade aus ihrer Wohnung.

»Rein und raus, rein und raus«, sagte Monica grinsend. »Hattest du heute früh etwas vergessen?«

»Nein. Warum?«

»Wir haben gehört, wie du rausgegangen bist. Ich hatte einen Termin bei der Frauenärztin.« Monica klopfte auf ihren Bauch. »Deshalb gehen wir auch erst so spät arbeiten.«

»Montags, mittwochs, freitags gehst du ins Studio.« John, der Highschool-Lehrer war, nickte Arden zu. »Normalerweise funktionierst du wie ein Uhrwerk. Nur heute früh nicht.«

Verwirrt hob Arden die Schultern. »Ich bin gegangen wie immer.«

»Und fünf Minuten später bist du zurückgekommen«, sagte Monica. »Wir hören dich ja normalerweise nicht, aber weil wir es heute früh langsam angegangen sind, eben doch.«

»Ich bin nicht zurückgekommen. Ich bin kurz vor acht aus dem Haus, und bis jetzt war ich die ganze Zeit im Studio.«

»Aber da oben ist jemand rumgelaufen«, beharrte Monica. Johns Lächeln gefror.

»Schatz, warte bitte in der Wohnung. Ich gehe mit Arden hinauf.«

»Jemand war oben. Jemand war in deiner Wohnung, Arden. Wir haben es gehört.«

»Wir gucken einfach mal nach.« John schob Monica zur Tür. »Geh wieder rein.«

»Soll ich die Polizei rufen?«

»Wir schauen uns erst mal um. Wir haben ja auch gehört, wie Arden scheinbar ein zweites Mal weggegangen ist, also gucken wir erst mal.«

»Es ist bestimmt alles in Ordnung.« Aber Arden war doch beunruhigt, als sie mit John die Treppe hinaufging. »Wie lange habt ihr oben jemanden gehört?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Eine halbe Stunde, vielleicht auch ein bisschen länger. Gibst du mir deinen Schlüssel? Bleib bitte hinter mir. Wir haben zwar gehört, wie jemand die Wohnung verlassen hat, aber ich gehe doch lieber als Erster rein.«

Arden reichte ihm den Schlüssel und wies mit dem Kinn auf die Tür. »Eingebrochen worden ist jedenfalls nicht, die Tür ist nicht beschädigt.«

John schloss auf und öffnete die Tür.

»Meiner Meinung nach sieht alles aus wie immer. Ich gehe einmal schnell durch die Wohnung. Du bleibst am besten solange draußen.«

Doch Arden trat ebenfalls ein.

»Es sieht nicht so aus wie immer. Die Decke auf der Couch. So habe ich sie nicht zurückgelassen.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Die Kissen sind auch anders.«

»Okay.« John strich ihr über den Arm. »Fehlt was?«

»Ich weiß nicht, ich … Ja. Ein Foto von Zoey und mir, hier auf dem Regal. Es ist nicht mehr da. Eine Kerze. Ich habe sie gerade erst letzte Woche gekauft. Sie stand auf diesem Tisch. Sie ist auch weg.«

Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie lief ins Arbeitszimmer.

»Jemand hat an meinem Schreibtisch gesessen. Ich schiebe meinen Stuhl immer ganz darunter. Und die Sachen auf dem Schreibtisch liegen auch nicht mehr an Ort und Stelle. Shit, mein USB-Stick ist weg. Mein Backup.«

»Fahr deinen PC hoch und guck nach. Ich rufe die Polizei und sage Monica Bescheid, dass ich bei dir bleibe.«

Ardens Finger zitterten, als sie den Computer hochfuhr. »Ihr habt doch einen Termin.«

»Den verschieben wir.«

»Es ist alles da.« Sie stieß die Luft aus. »Alles noch da. Man braucht ein Passwort, um die Dateien zu öffnen. Das mache ich schon seit dem College so. Es ist alles noch da.«

»Hast du Bargeld in der Wohnung, Schmuck?«

»Ich bewahre hier immer zweihundert Dollar auf.« Sie öffnete eine Schreibtischschublade.

»Das ist auch noch da, aber … John, das ist verrückt, aber hier war auch eine Box mit Kugelschreibern. Die sind weg. Wer nimmt denn Kugelschreiber und lässt das Geld da?«

»Das frage ich mich auch. Sieh dich um und mach eine Liste von allem, was fehlt. Ich rufe jetzt an.«

Eine halbe Stunde später saß Arden zwischen ihren Nachbarn auf der Couch und sprach mit den Polizisten.

»Ich bin gegen sieben Uhr fünfundvierzig gegangen. Die nächsten anderthalb Stunden war ich im Fitnessstudio, und ich war gerade auf dem Heimweg, als es anfing zu regnen.«

»Wir haben gehört, wie sie weggegangen ist«, warf Monica ein. »Arden geht montags, mittwochs und freitags immer um diese Zeit aus dem Haus. Dann hörten wir, wie sie zurückkam – wir dachten jedenfalls, es wäre sie. Wir haben noch darüber gelacht, weil Arden sonst immer so gut organisiert ist.«

»Wir haben gehört, wie jemand oben rumgeht«, fügte John hinzu. »Arden ist so ruhig, dass wir manchmal fast vergessen, dass jemand über uns wohnt, aber wir haben gehört, wie jemand herumging und dann die Wohnung wieder verließ. Es hat mindestens eine halbe Stunde gedauert. Mindestens.«

»Im Haus wohnen vier Parteien«, sagte Officer Uli. »Wer sind die anderen Bewohner?«

»Über mir wohnt Jim Fetteral«, erwiderte Arden. »Er lebt allein und ist häufig auf Geschäftsreisen. Zurzeit ist er nicht zu Hause. Und unten wohnen Karen und Mike Angelo.«

»Sie sind beide berufstätig«, warf Monica ein. »Meistens gehen sie um acht Uhr dreißig aus dem Haus.«

»Sie sagten, Ihnen fehlen Dinge«, sagte Officer Jamison.

»Ja. Ich habe eine Liste gemacht, aber sie ergibt keinen Sinn. Das Einzige, was wirklich von Wert für mich ist, sind mein USB-Stick und zwei herzförmige goldene Ohrringe, die meine Eltern mir geschenkt haben. Und das Medaillon meiner Mutter. Meine Großeltern haben es ihr geschenkt, als ich geboren wurde. Es enthält ein Babyfoto von mir und eine Haarlocke.«

Tränen brannten ihr in den Augen.

»Haben Sie ein Foto von den Ohrringen und dem Medaillon?«

»Nur ein Foto meiner Mutter, die das Medaillon trägt.«

»Wenn Sie uns das anvertrauen würden. Sie bekommen es zurück.«

Arden stand auf und reichte ihnen die Liste, die sie gemacht hatte. »Es fehlen noch andere Dinge, ganz seltsam. Meine Haarbürste, mein Shampoo, eine halb leere Flasche mit Handcreme, so was. Ich hole das Foto.«

Uli blickte von der Liste auf, als sie zurückkam. »Eine Schachtel mit Kugelschreibern?«

»Sie war in einer Schreibtischschublade, in der auch zweihundert Dollar lagen. Das Bargeld ist noch da, die Kugelschreiber nicht. Wer klaut Kugelschreiber, eine halb leere Flasche mit Handcreme, eine Bürste, eine angebrannte Kerze, einen Lippenstift, solche Dinge?«

»Wer hat noch einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?«, fragte Jamison.

»Meine Tante und mein Onkel. Sie haben einen Schlüssel für den Notfall. Benutzt haben sie ihn noch nie.«

»Ein Freund?«

»Nein. Ich habe zurzeit keine Beziehung. Seit einem Jahr habe ich noch nicht einmal eine Verabredung gehabt, weil ich mich nur auf meine Arbeit konzentriert habe. Ich habe mich von niemandem getrennt, und meinen Schlüssel habe ich nur meiner Familie gegeben.«

Sie beantwortete alle Fragen, aber besser fühlte sie sich danach nicht.

Jemand war in ihre Wohnung eingedrungen, hatte ihre Sachen durchwühlt und persönliche Dinge mitgenommen.

Als die Polizei gegangen war, fühlte sie sich schrecklich allein.

»Ich rufe den Schlüsseldienst für dich an.« John drückte ihr die Hand. »Du musst das Schloss austauschen und einen Riegel einbauen lassen.«

»Danke. Ich kümmere mich schon selber darum. Ihr beide habt mehr als genug für mich getan. Ich lasse alle Schlösser austauschen, einen Riegel einbauen, und außerdem werde ich auch noch eine Kamera installieren lassen. Meine Sachen wird die Polizei wohl nicht wiederfinden.«

»Sie tun, was sie können, Arden. Sie werden auch überall in der Nachbarschaft rumfragen, ob jemand was gesehen hat.«

Arden nickte Monica zu. »Ich würde ja sagen, dass es ein dummer Kinderstreich war, aber die zweihundert Dollar? Das ergibt einfach keinen Sinn. Danke, dass ihr bei mir geblieben seid. Ich rufe gleich wegen der Schlösser an und bestelle diese blöde Kamera.«

»Wenn du irgendetwas brauchst, wir sind da. Und während du in New York bist, halten wir Augen und Ohren offen.«

»Wir sagen auch den anderen Mietern Bescheid«, fügte John hinzu. »Je mehr aufpassen, desto besser. Es tut mir so leid, Arden.«

Sie ließ die Schlösser auswechseln, einen schweren Riegel einbauen. Zwar versuchte sie zu arbeiten, aber sie stand immer wieder vom Schreibtisch auf, um die neuen Schlösser auszuprobieren, aus dem Fenster zu schauen.

Schließlich gab sie es auf und begann zu packen. Zweimal überprüfte sie ihre Checkliste für die Reise, dann ging sie zu Bett.

Minuten später stand sie wieder auf. Zwar sagte sie sich selbst, dass sie überreagierte, aber sie nahm trotzdem einen Stuhl und schob ihn mit der Lehne unter den Türgriff.

Trotzdem schlief sie so gut wie gar nicht.

Früher einmal hatte Arden sich vorgestellt, sie würde wieder in New York leben. Dieses Mal vielleicht nicht in Brooklyn, sondern in Manhattan. Als erfolgreiche Schriftstellerin würde sie in einem Loft in SoHo leben und sich ein Atelier einrichten, in dem sie, umgeben von Büchern und Kunst, höchst umstrittene Romane schreiben würde.

In angesagten Cafés würde sie sich mit ihren intellektuellen Freunden treffen und dort stundenlang über gesellschaftliche Themen diskutieren.

Sie würde trendige Cocktailpartys geben und mit interessanten Männern schlafen.

Dann jedoch wurde ihr klar, dass sie gar nicht stundenlang in Cafés sitzen wollte, dass sie weder Talent noch Lust darauf hatte, schicke Cocktailpartys zu geben, und einfach nicht dafür geschaffen war, mit vielen verschiedenen Männern zu schlafen.

Und vor allem wollte sie keine umstrittenen Romane schreiben.

Sie wollte einfach nur Geschichten erzählen und sich an dem Gedanken erfreuen, dass es auch außerhalb ihrer Familie Leute gab, die ihre Bücher gerne lasen. Und ihr gefiel die Routine, die sie für sich geschaffen hatte. Freunde, Familie, Arbeit.

Sie wollte gar keine wichtige oder berühmte Persönlichkeit sein. Lieber saß sie im Publikum, als im Rampenlicht zu stehen.

Weil ihre Eltern ihr ein sicheres finanzielles Polster hinterlassen hatten – der Fonds fürs College, ihre Lebensversicherung, ihre Ersparnisse und Investments, das Haus in Brooklyn –, hatte sie sich die Zeit zum Schreiben nehmen können.

Bei ihren anderen Jobs ging es mehr um Disziplin und den Umgang mit anderen Menschen.

Sie mochte ihr einfaches, organisiertes Leben ohne jedes Chaos, in dem alles vorhersagbar war. Es hatte natürlich etwas damit zu tun, dass sie mit vierzehn ihre Eltern und damit alle Sicherheit verloren hatte. Dass ihre Verwandten sie liebevoll aufgenommen hatten, änderte nichts an dieser Tatsache.

Jetzt stand sie am Fenster ihres Hotelzimmers und dachte wieder einmal darüber nach, ob sie nicht nach New York ziehen sollte.

Nicht wegen der intellektuellen Cafégespräche oder der schicken Partys. Und ganz sicher nicht wegen der Männer, mit denen sie ins Bett gehen würde, um sie dann mit einem Lächeln abzuservieren.

Sondern wegen der Energie und der bunten Farben. Wegen des kompromisslosen Lebens.

Während sie den Verkehr, die Menschen auf dem Bürgersteig beobachtete, musste sie unwillkürlich lächeln. Sie schüttelte den Kopf.

Ja, für ein paar Tage, für eine Woche vielleicht, konnte sie all diese Bewegung, dieses Leben aufnehmen. Doch nach ein paar Monaten, wenn nicht schon früher, würde es sie zu sehr anstrengen.

Sie hatte die ersten vierzehn Jahre ihres Lebens nur ein paar Subway-Stationen entfernt von dieser Gegend gewohnt, deshalb kannte sie sie. Vor dem ersten Termin würde sie sich ein wenig Zeit nehmen, um sich auf die Hektik einzustellen.

Im Badezimmer frischte sie mit geübten Handgriffen ihr Make-up auf, um die Spuren der schlaflosen Nacht zu beseitigen.

Auch bei der Kleidung wusste sie, was ihr stand. Klare Linien, nichts Verspieltes, kräftige Farben.

Wenn sie einkaufte, wie sie es für diese Reise getan hatte, wählte sie eher etwas Klassisches als Trendiges.

Die schokoladenbraune Wildlederhose saß perfekt. Dazu trug sie Stiefel in der gleichen Farbe. Wenn man so lange Beine hatte wie sie, sollte man diesen Vorzug eher betonen als verstecken. Der leichte korallenrote Pullover mit V-Ausschnitt betonte ihre roten Haare. Drei dünne Goldketten fielen in ihren Ausschnitt.

Dazu trug sie goldene Kreolen, in einem Ohr zusätzlich noch ein Piercing, zu dem Zoey sie überredet hatte.

Die cognacfarbene, hüftlange Lederjacke darüber hatte sie sich geleistet, als sie Whispers verkauft hatte.

Abgerundet wurde der Look durch einen Schal in den gleichen Farbtönen, und sie setzte, da der Apriltag zwar windig, aber sonnig war, eine Sonnenbrille auf.

Als sie ihre Umhängetasche angelegt hatte, nickte sie ihrem Spiegelbild zu.

Irgendwann würde sie sich entscheiden müssen, ob ihr die kurzen Haare besser gefielen oder ob sie sie wieder wachsen lassen sollte, dachte sie. Aber für den Moment waren sie gut so. Niemand würde vermuten, dass sie das, was geschah, kaum glauben konnte.

Es könnte eine Matrix sein, dachte sie, während sie überprüfte, ob sie ihren Hotelschlüssel dabeihatte. Und das ganze Drumherum ist das Programmieren.

Auf der Straße ließ sie sich im Strom der Touristen und Einheimischen treiben.

Wozu gehörte sie?, fragte sie sich. Wahrscheinlich befand sie sich irgendwo in der Mitte zwischen beiden.

Sie war mit ihren Freundinnen durch diese Straßen gegangen, hatte in den Läden gestöbert, mit ihnen bei Pizza, Tacos oder einem Eis gesessen, über ihre verständnislosen Eltern, ihre Lehrer gejammert und endlose Gespräche über Jungs geführt.

Zum Thema Jungs waren es allerdings hauptsächlich die anderen gewesen, die ihr etwas anvertraut hatten. Bei ihr hatte es damals nichts zum Anvertrauen gegeben.

Sie war eher diejenige gewesen, die zugehört und beobachtet hatte – sie hatte im Publikum gesessen.

Es hatte sich ausgezahlt, dachte sie jetzt und trat in eine Buchhandlung. Nach einer Weile fand sie schließlich zwei Exemplare ihres Buchs. Die Freude darüber nahm sie mit ins Treffen mit ihrer Agentin.

Als sie zum ersten Mal mit dem Aufzug in den elften Stock zu Yvonne Siscal gefahren war, hatte sie schreckliche Angst gehabt. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass diese Frau ihre Träume in den Händen hielt.

Bei der zweiten Begegnung, nachdem Whispers verkauft worden war, war sie von Freude überwältigt gewesen. Ein bisschen Angst war allerdings auch noch dabei.

Jetzt schwankte sie zwischen Glück und leiser Besorgnis.

Die Lobby der Agentur wirkte auf sie immer wie eine Bibliothek mit ihren überdimensionierten Ledersesseln, den vollgestopften Bücherregalen, dem eleganten Empfangstresen.

Überrascht blieb sie stehen, als die Empfangsdame bei ihrem Eintreten sofort aufstand und lächelnd ihren Namen nannte.

»Ms. Bowie, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«

»Ja, danke. Nennen Sie mich Arden.«

»Yvonne erwartet Sie bereits. Ich sage ihr rasch Bescheid, dass Sie da sind. Oh, da ist ja schon Elle. Sie erinnern sich sicher an sie, Yvonnes Assistentin.«

Sie war schwer zu übersehen – jung, attraktiv, eins fünfundsechzig und vor Energie sprühend.

»Pünktlich auf die Minute.« Elle begrüßte sie mit einer Umarmung, bei der Arden sich vorkam wie eine Riesin. »Sag Yvonne Bescheid, Luce. Ich nehme Arden mit nach hinten. Und, wie war Ihr Flug? Sind Sie problemlos zu Ihrem Hotel gekommen?«

Obwohl sie viel längere Beine hatte, musste Arden sich beeilen, um mit Elles Tempo Schritt zu halten, während sie einen ausgedehnten Flur entlanggingen. Überall Bücher, Bücher, Bücher.

»Der Flug war nur kurz, und das Hotel ist perfekt.«

»Es gibt da eine tolle Bar, ein bisschen wie eine Flüsterkneipe. Sie sollten sich dort auf jeden Fall einen Drink genehmigen. Die Zahlen nach der ersten Woche sind solide. Yvonne will mit Ihnen darüber reden. Und über den Podcast.«

»Den …«

Die Tür zu Yvonnes Eckbüro stand offen, und Elle trat ein.

»Kaffee, Tee, Wasser – mit oder ohne Sprudel?«

»Wasser ist gut. Still, bitte«, fügte Arden hinzu, als Yvonne sich hinter dem Schreibtisch erhob und auf sie zukam.

Ihr Lächeln erinnerte Arden immer an Meryl Streep in Der Teufel trägt Prada. Die silberne Strähne in ihrem Haar, die scharfen Wangenknochen, ihre Ausstrahlung, die vermittelte, dass sie eine Führungsposition innehatte und immer genau wusste, was zu tun war.

In schwarzen Pumps – vielleicht waren sie von Prada – trat sie auf Arden zu und ergriff ihre Hände.

»Wie schön, Sie zu sehen.«

»Ich freue mich, hier zu sein.«

»Legen Sie diese großartige Jacke ab, die ich Ihnen vom Leib reißen würde, wenn ich zehn Zentimeter größer wäre, und setzen Sie sich. Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Ich bin überwältigt, dankbar und fühle mich gut.«

Arden setzte sich in einen der Ledersessel – er hatte die gleiche Farbe wie ihre Hose –, während Yvonne sich auf dem anderen niederließ. Elle brachte große Gläser mit Eiswasser.

»Solange ich in Bewegung bin, sagen Sie mir ruhig, ob Sie noch etwas brauchen.«

»Sie ist doch immer in Bewegung«, sagte Arden, als Elle wieder hinausgelaufen war.

»In den vier Jahren, in denen sie hier ist, habe ich jedenfalls noch nie erlebt, dass ihre Batterie leer war.«

»Yvonne, ich möchte Ihnen noch mal versichern, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich weiß, dass Sie mit mir ein Risiko eingegangen sind.«

»Ich habe ein ganz gutes Gespür dafür, mit wem ich etwas riskieren kann. Sie haben meine Hoffnungen nicht enttäuscht. Sie haben ein gutes Buch geschrieben, Arden, und meiner Meinung nach ist Rebound sogar noch besser. Sie sind jung und bauen sich eine Grundlage für Ihre Karriere auf. Mein Job, unser Job, ist es, Ihnen dabei zu helfen. Lassen Sie uns zunächst mal über die Auslandslizenzen reden.«

»Auslandslizenzen?«

»Wir haben ein paar Angebote, aber sie sind nicht hoch. Wir werden noch ein bisschen verhandeln, um ein bisschen mehr rauszuholen, aber viel wird es nicht sein.«

»Wir haben Angebote aus anderen Ländern?«
...
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